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6 SAITEN 
ÖSTERREICHISCHE GIT ARREZEIT§CHRilFT 
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Hans Uirich Staeps: 

Moderne Musik Ein Problem für die Gitarre? 
Die abendländische Tonkun&t hat iin ~hrer geschi.ch1Jliohen Entwicklung e,i,nige 

entscheidende Wandlungen dies Aus.dnuclcs, dres Fol'mwillens, !klurz: des Stiles durch-
gemacht - keine dürfte einschneidlender gewiesen .sei111J als d'i.e tota.le Umgestail:tung 
des klanglichen Matenials, an deren Sahiwe11.e wilr jetz.t, in der Mitte des 20. Jahr-
hunderts, sbehen. Bis vor etwa zehn Jalhren konnte ein ikonservatti.v giesinn~r 
Mus~ker noch mit Sorge aruf die füahtung der Schönber~hen Zwölftontechnik 
atonaler Prägung blicken wnd dm ihT <llas Radikalste, Gesta.J.tfeindli.cllste eriblioken, 
was bis dahiin ersonnen worden sei. Heute darf er - wenln er will, mit einer Art 
von Genu,gitun.mg - festst.e11en, daß di,e Dodekaphonik vor dler jüngsten Wan<l,Lun,g 
d.er Tonkunst, der elektronischen Musik, genau so vera-ltet dasteht wi·e die tionaie 
Chromatik Hindemiths, wie Bartok, Str,aiwinsky, mit e1nem Worte· alles bisher 
gültige und Interesse beainspruche:rude Singen und Klingen. Vor dem „Kompo-
nisten" elektr0111Jisicher Musik, dier eher einem akustischen Ingenieur undi Kla!I1g-
chemiker gleicht, erooh~ilnen w1r alle, die Wlil' UtilS eben. vileleicht noch befehdet 
haben, gleichermaßen rückständig; ,d,i,e Produzenten sogemrumter serieller Musi.k 
im elektronischen Laboratorium sind dlarvon überzeugt, daß dd:e bisher für eine 
Erneuerun:g der Musiksprache Kämpfenden, al6o auch der Autor· dieses Art~ke1s, 
heaauernswerte Romainrtri:ker ,1eien, ei!ngesponnen, in Form- und Ausd!rucks.ideale, 
die mit der „neuen Wir!klichkeiJt" des au:fgeispaltenen K1aIJJges, mit den Vorord-
nungen des Materials, die den sohöpferiis,c.then EinfaH verarän,gen soUen, übern:aupt 
nichts mehr zu tun haben. Der Leser möge s~h vorstellen, W'i.e die inlternation.1len 
Führer der elektronisch-serie11en Komposition, etwa Pierre Boulez oder K. H.Stock-
hausen, auf einschlägigen Kongressen ausrulfen: ,,Die a.J:be Musik: Bach, Mozart, 
Brahms, Schönberg und Hindemi1Jh -- das ist nun ail.les vorbei ... ", und er wird 
mich verstehen, wenn ich sagte, daß w.i:r am Beginn ei.nie,i· Umwälzung stehen, 
d1eren Fol,gen nooh gar nicht ailXLuschätizen sirn,d. 

Wir müssen uns jedoch, meines Erachtens, genau so davor hüte:n, dtiese immer 
intensiver sich ankündigende neUJe Strukilw' k:Langhcher Mittel als zeitbedri.n:gte 
Narretei und'. unfruchtbaren Aberwitz zu verlachen, wie wir uns nicht damit ab-
finden sollten, unsere Positionen - s·iehe z. B. die Namensrefüe im Ausruf des 
Elektronikers! - kampflos zu räumen. Kampf aber bedeurtJet im Reich der Kunst 
nicht kalte gegelltSeiti,ge kuslöschunig, sondem etwas mehr - ioh möchte fast 
sagen: eine große heilJiJge Aufgabe! 

Es bedeutet nicht weniger als das ernsteete, besongtteste Si:eh~Mühen um 
natürliche, d. h. org:aini.sch sich vollziehende· übengänige von einem zum andern. 
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das Geg,ensätzlic'he aneinand,eT, a,be:r niir,geindJwo entsteht in den =gestörten Wel-
lenzügen der Naitur, des org,a1nischen Lebens sclbsit ein Bm.JJCh, eäm: Sohndltt, em Riß 
zügen der Natur, dies orga,nj,schen Lebe,nrs selbst ,eiru Bruch, ein Sc:'hniltt, ein Riß 
und klaffender Absturz. Wir sollten das nrie ve:r>gessen, wenn wär als MUJSlikpäda-
gogen uns m1t dem Schaften der Zeit .aUJScinander:z,useitlzen haben: es kann u111ser 
einzig,er Kampf zwischen Trägheit hier und Agression da Il!Ur sein, vermittelnd, 
modulierend an den notwe111diigen Üibengängen, vom Welrenberg zum Wellental 
und umgekehrt zu arbeiiten. Tradiitiion nur um Ihrer sel!bst wi.ililen gfüt nfoht mehr 
denn Revo,Lution a,1s Selbstz;w,eck; e:rst d.~e Durchd:rin,gru111g dler Tre,ue gegen, das 
'Über·liieferte mit dem Glauben an die Notwendliig'keit der v~rjün,genden Wandilunig 
macht ,d,en Stand e:illlieS gescheiten, wiivklich zeiltgeredhten MUS1illrers lliIJJSever Ge-
genwart aus. 

Ich ,gl!aubte dies voraussohicken Z1U müssen, um nUJ11J mit' ei.nä:gen Sätzen, das 
Verhä.litinrls der Gttairre :z,u:r moderne,n Tonku=t •ZJU beleuohten. 

Diie Gitarre, €1iines der initeress,a,ntesten Instrumen.te d1UJmh dlie Taitsaiehe altlein, 
daß eines ·echiten Kün.stlers Rand aruf ifrl.r diie Srpamniung zwischen e,iner höc'hst 
anspru.chsvoUen, j,a, spröden Grifft,echniik und eiruetr besoru:Lers sens,iibre1I1J T0ngebu,ng 
meiste:r>n kam.111 - di,e · Oiitarre ist in keineir .genim,gJeren Gefahr, dien Anschluß an 
das Geschehen der Zeit zu VeT1iere.n, a.ls so mam,ches clhnakrteris,t~sche Insitment 
gleichgroßer Tradi.tiion au.oh. Di.ese Ge:liaihr ist, gottlQb, k,ei:r:ue un,wandel!bail.'e, schon 
z;ur Wahir•heirt; ,g,ewordefä.', sire droht nu'f' - und! es bed1artf größter Ei.n.s.ic:hrt undi 
Bereitwi1li,gkei,t seitens der Kün\Sltler uiIJJd Lehrer des Girta'l'res,piiels, · um sie zu 
bann,en. 

Das erste Gefaihrenmomenrt für eine gewisse Isoliem1Jr11g der Gitarre gegen 
mode-rn,en Tonsatz; ist diie a,ußerordlellltlliclhie Sch!wierigkeit für den Komponisten, 
si.ch, sofern er nicht s-elibM: pemekter Gitaraiespieler ist, über <lii.e Ä!UEsclhöpfung 
Ihrer techn,i.schen Mögliiioblke:iJten 'k1a:r 7JU we!'den. Nach meilnen Erfalwuingen auif 
ä:hnlkhen Gebieten würde es hLe:r gewiß van Nuitzen sei.in, wenn d'iie maßge:bhchen 
Organisationen, vieUeioht auch diie Verleger se]bSit, eilne:Il kn.1.TZJen Schrtiiftsaibz, eine 
Art „Arnweiisung, für diie Gitarire zu komponderen", ami aJile Komponiisrten versen-
d,en würden, diire füir diais Instrument ilillteressi<ert wendle!n sol1l1en. Damn so1lten. a·lll!e 
Gren.2,en zwi,schen dlem Möglfohien und Nkht-Mögliohen im Hi111bl'iok auf Griff, 
Klang, Ausdruck, Kombinatiion mit andlern In,s.1rnumen:tein derairt deutlii<:h, ge-
~chickt und - gewinnend bes~hrieben s,eir.n, diaß jeder awfgesoh1oosene Tonsetrzer 
gera<lez:u., Appetit bekäme, endlich ein Stück schreiben :zJU koo11Jen, bei des~n 
schönster, ihm selbst am wic'hlti,gs1Jen ersc'heinender Stelle iJhnn der Gitarrist nun 
nicht mehr aclhsel2uckend mitteilen murß: ,.Di,ese SteHe, mli.rt dies1er S~immführung 
oder diesen Aikkoruen,, ist .leider nicht ausfü'ruribar." 

.Sc:hwi·e.riig.er dür.ft:e es sein,, dien dloppe,Lt2n Bal.lalS't der spani'S·chen Folklore 
einerseits, der Zupfgeigenmanieren der Ju~end:beweg'U.Ilg 81!1dererseits abzuwer-
fen. Vom letzterc!l1J als einer längst altgewardieruen Fehlart, dlas s-chöne Ins·trument 
zu trak.itieren, zu schwe1gen, so muß man eiinig,estehen, diaJ3 natürlioherweis·c di•e 
da,s Volkstümliche sitil!is:ierenden Stücke spanischer Mefa;tieT unter aillem b i s h er 
als Neues ziu bezeiehm.erndJen Scha!ffen iür Qle G,t:lir.r•c c..w .größten Reiz diurch 
villtuooe, charakterisierende Klangfülle unid rhythmisoh-.f:ilgua:ia,le Bewegung bie-
ten. Na,türlieh nützen s.iich diese Reize, dlie ja, wenn sie süd(!Jiche, Atmosphä•re be-
scnworein sollen, ke·in,2:.3.J'aUs die Grenz,e des Impres.s.i.onis:rruus, also ei,nes fängst 
nicht mehr ,,.mod.'eTl');e:11" StiJs•, überschreiten dürfen., für das Ohr eiines aurf andere 
KJa111gmittei,l,ungen gzrkhteten Hörers sehr bald ,a,b, und er wim das GitaTre-
kcnzert mit ·der Erke:11:nt.n.3 ve.r.lasse-J1, daß da ein ungeheurer Au!fwand an, tJeclT-
nischem Können zeitifremden Idiiomen gewidmet ist. Einsiohtige Solli.stein ha.ben 
darum )än.gst Tonsetzer a.n.dffl'er ~i-chtu[lJgen beauftraigt, iihnen neue Musik zu 
schreiben. Es is,t nun beimerlk.ensweTt, daß der doppelte Charakter der Gitan-e, 
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ihre in der Folklore erwachende rauschende S1nn1ichkeit u,nd zUJgleich de keusch-
herbe, an d,ie m e!a1Ilcho1ischen Chraruons des fra:n1zösischeni Mittelraolters gemah-
nend~ K1anig fast drurchwegis entwediev Kompornis,ten der schon bezeichnet= Art 
oder aber d~ · in dire zweirt:e Ausdr,uc.ksreg1on ZiielendJen Extrems a:uf den Plan. 
ruft. Tonsetzer dieser „stiillerenr" hlnearen Riiahrtung - etwa na:cfü krt eines Led1.r 

. thalers - haben dem Girtiarrn:tl.stein zwei:relilos sehr viel Bered.aherindes gescheinrkt, 
a,ber g,estehen wir uns ein,: bei aller Noblesse des Sa:1J2les efl'ekhen dlie KomPo-
sitionen dieser HailtU71Jg den Hörer niaht so Jcichit wi!e dlais e:f:llekts"ichere i:::lklo-
ristisohe Virtuo.s·enstück. Arurch die zarten und geschlickt g,ermach,ten Suiten eines 
Alfred Uhl z. B. stoßen rnicht etgeniilich in jene Bezirke vor, wo eine objektive 
neue Spr;oohe ebenso neue Ausdrnucksrräume erschließen solilite. Die hlirer schöpfe-
risch sind, sind tatsächlich bis jetzt nichrt :mr Gitam:ekompositi:on, gestoßen. Ohne 
werten zu wollen, nenne ich als zwei kaJUm = 1zu1I1Jähel"I1!de Geg1:enpole ThU[' Hinde-
mith und Orff, von denen der erste11e wie heute kem zweiter belfähiiigt is,t, Jugenrd--
musik in anereinfachsten L iruie1I1 zu scrhreiben, die dren[loch illl jeder Wenrdiuing 
neu, rein UIIlJd vnrneJ11In ist, wärooen:d der zweite, mit einem emi!IlJenten Klanrgsinn 
aus.gestattet, zu geradezu maigischer Ausnrurtizung de:ii TOIIlwerkroeuge .ail1er Art, also 
sicherl:ich au,ch der Gitarre, berufien ernciJJeint. Das Ideal wäre :rur cfän beson,-
deren Ra'hmen der G1ii8.'['rekomposition wohl die Miischul!1'g von beklem: · jene 
immer ganz origineLJre. knrappe, rrhythm!is,ch so witzi,ge w1e melod!isc'h ulild ha,rma-
nisch saubere Schreibweise Hindiemiths mt der schr,ankenlos die MaßsenLnstinkte 
unserer Zeit besciliwörenden KJ.angrngi,e Ca;rl Orffs. Appe<1ld1eren Orffs Abs,ichten 
oft genug an den Sh,m, der einer Art dämoniirscihem Primitivi,smus verfallen w•iH -· 
wozu ihm Orff mit Raffinement dren Weg baih1rnt -, so könlilten dii,e Rei,ze, d:iie da-
von aus,geihen, g,eadelrt weroen durch die Bindung an melodiisch~ Erfi1I1dungen, 

_ wie wi!r s1ie von llindemtth kennen. Es gälte also, d~esen für die Girtarrre und ihren 
Doppelcharrakte,r so wicMi,gen Komposri1,ion;'311;yp zu suchen und i:hm AurUräge zu 
erteil•enr! 

Es verst,eM ~icli im übde-en, daß dii,e Gitarre si,ch -gena,u so ber·eit-
willig zu jenem sozir0logisch tief begründeten GrUJppenmus,iz~eren hin,neigen solilte, 
wi'e es heute andere Instrumente tun. Der Vorteü eines Gruppernei,nsa,tzes der 
Gitarre in kompositioneller Hinsidhrt Id.egt auif der Hand: wras an Ausführru·ng urn-
gewöh111,licher Zusammenklänge, Mixtuirpass.agen, r1hyt,hrm~scher Brechirnn,gen und 
kontrast.i!ere,nder Dynamik dem Eilruzelspmeler uinmöglich wäre, kann ein Team 
ohne besond€'I1e Schwieri,gkeirten vo1lbrin,gen. Es gehört rnicht übermäßig viel Phan-
tasie darzu, sich vorz,ustellen, welcihe ruie ,gehöriten Klänge aus eim.em Jug1endnrche-
ster Rezaubert wer,den könniie,n, im dem sk'h cra.s Orrf'sche Schla,gwerk mit Summ-
Gesan,g, Blockflöten und eirnem DutZJerncli Giltarire.n vereinigen würde. Hier schlum-
meTn eruoNTie Mö·glrichrkeite,n. und' foh bekeD1D,e, daß für mich persön.Jiich drie Gi-
tanengruppe - wohlveIBtand,en: als ein ein z ,i g es großes, mut kioonpliizierten 
Einzewü,g;en der Komposition bedachtes, aber Le1ch!t fun:ktJirom!1erendes Insfoument 
a:us der Fest- und Feierm,usik dler heranwa,chsendie,n Generatliron g-ar n:icht fortzu-
denken ist. AUerdinrg,s bedarf es zua: Venwit1klüchurng diileser • Träume nicht nuir 
eines wiendi,gen Komponisten, sorndlern eilll,ßr imme1: meh~ zru umfassenden Ver-
ständnis kompos,itio111eller Zusammenhänge heran1gebi1Ldeten Lelwerr,- und Schüler-
schaft iml Kreisen der Gi,tarris,ten. Maon lasse die ewige "Sti.iibchenluft" aus den 
Fernstern, man möge sich bilden und i,nforimi,eren, damit man rniidhit immer wieder 
das Augurenlächelin der Ava,ntgardlistern herausfü['d!ert! Man spüre unrter Veraich-
1mng jeder einseitiigen Ha'1rtung sielrbst inmitten dies vie1en, Be1ZJWe'lifelba.ren so,ge-
nann.ter moderner KomposTtlon das Eohrte a.UJs, ein herrlich Neuies, eine letzte ,große 
Bereicheru:ngsstufe unserer Klang,welt, bevor es zu spät ist, bevor j,e,ner Riß und 
Abst,u['z sich auftut - aber da wäTein wir, wiedrer beim eirnten: Abschni1Jt cl!ieses 
kleirnen Beitrags. Vielleicht schadet es n~cht, ihn noch einimal zu lesen. 
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Wir und die Moderne Musik 
Der Titel verrät es: Es geht um eiine Stellungnahme! 

Mit „Wh" ist n>icht eine bestimmte Gr,uppe von Gitarristen 
oder von Mu.sukrnebhabern ,@eanieint, son!d1er.n, diejenigen, 
di·e sich noch nicht zur modernen Musik bekannt, sich 
nicht über sie geäußert ha.ben cder mit ihr noch wenig 
in Berührun,g kam1en. Kurz gefaßt: W•ie stellt sich der 
Hörende zum Scilaiffen der Moderne? 

Dex e n g e r e Kreis - unsere Zeitschrift - willl, so-
weit es möglich 1st, driJe Meinung der Allgemerunhei1t e,twas 
zu beeinflussen versuchen. 

Es ist doch wohil e,ine T.arooache, diaß einerseits rasch 
abgeurle.clt wird, and-erseti,ts neue Bestre.bu1ngen, ignoriert 
oder verschlafen werd:en. 

Im ersteren Falle läß'b man sich irgend etwas als mo-
dern vorsetzen oder man kennt niiahts, aiber man pole-
rnisier:t. Im anderen Falle denkt ma.n sich: ,.Es ,gieht mich 
nichlt!s an" rund wurudiert sd.Clh, wenin. man über ku;nz oder 
lang als rückstämdiig, verzopft und ve1·iknöchert angesehen 
wirtl. Wer aus Überzeugung kritisiert, erweist der Sache 
jederufa1ls mehr Di•enst als der Nicbtwisser oder dier 
I,gnmanit*). 

Nun zur modernen Musik s.elbs.t: Kommt dieser Be-
griff von Mode? Isrt dli,e modernie Musik wiirkUch modern 
im Sinne von neuartig, extra'Va~anrtJ - etwa wie· die 
Damenmode nach dem l etzten Geschmack? Nei~ denn 
sie ist nun gut 50 Jam-e alt uind ein, Sammelbe,g,riff für 
alle musikalischen Stilart·ern deir e:rstein Hälfte uruseres 
Jah1r-hunder,ts. Wer also von oder über „Moderne Musik" 
spricht, darf nicht nur das allerletzte meinen, auch nriohrt 
dlas, was Mode in der breit~n Masse, etwa moderne Tanz-
musik, ist - a.u'Clh der Beg,riff „artJonal" umreißt zu we-
nig -, sonde.rn muß entweder das gan.ze Zeitalter mei-
nen oder, wenn er speziell eine bestimmte Art i,ms Auge 
faßt, diese b eim NaJ111en n ennen. 

Es sei aber hier gleich festgestellt, daß die Naimen 
der einzelnen Stilri:chtum.gen meist noch niicht festg,e.legi, 
d.i.e Formu.liel'UJlgen nicht immer zutreffend sindi; aber 
auch die Grenzen sind sehr verwischt. E:; wird deshalb 
gut sein, bei der Besprechung der verschJ.edienen Rkh-
tun,gen diese mit Hauptver,bretern zu nennen. · 

Di,e Wurzeln der modernen Stilarten gehen so weit 
wrück, daß dd·e letzten 50 J,aihrre g,a,r nicht ausreäichen. Ob 
wir den T.ristan (1865) a,ls Ausgan,gspun:kt nehmen oder 
andere hervorstechende Date;n de- Romantik, so sind es 
doch Bestrebunge111 seit 80 Jahrrern, von den herkömm-
1ichen Mitteln loszukommen. Seit dieser Zeit versuch'!. 
man es, iooem man: von den vier Gr1Undelementen der 
Musiik: Rhythirnus, Melodlie, Har1monie und F()['m, ·eines 
meh!r hervortreten läßt, Harmonie und Form freier ge-
staltet, wäh!rend Rlhyfumus und Melodiie kompl,izierter 
werdein. 

*) Jede La i,e n kritik soll~ sich d'a.rauf beschrän-
ken: Es gefällt mir - es gefällt miir nicht! 
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Internationaler Wett-
bewerb für Gitarre-

musik 
Der itali,enischie Gitar-

respielerverein ACL sa!gt 
für das Jahr 1955 eine in-
ternationale Bewerbung 
für Gitarrekomposi1ionen 
an. 

Foligie-nde Kompositionen 
werden · :ru,ge lassen: 

1. für Gitarre allein, 
2. für Gitarre und an-

dere Instrumente (für 
ko,nze,rtierende Gitarre 
und eiln .andieI>es In1,,tru -
menit oder für konz. Gi-
tair1re mit ei,nem Ensemb-
le amderer Instrumente. 
Trio, Quartette, Quintet-
te.) 

Diese Kompositionen 
müssen origiil'lal, unedlitiert 
und düTfen noC'h nücht 
vor Publikum aufgeführt 
.worde.n sein. 

Di,e auserwählten Kom-
posi,t,ionen werden folgen-
dermaßen prämii·ert: 
Für Gita:riresolostücke: 
1. Pr. L. 15.000 u. Dipl. 
2. Pr. L. 10.000 u. Dipl. 
3·. Pr. Das Ehrendiplom 
Für Gitarrewerke mit an-

deiren Jns,truimenten: 
1. Pr. L. 15.000 u. Diipl. 
2. Pr. L 10.000 u. Dipl. 
3. Pr. Das Ehrendiplom 

Die Kompositionen s.ind 
bis zum 31. Dezember 1955 
an die „Associazione Chi-
tanis•tica Ita,liana" pr,esso 
Casa Editrk·e „Berben·', 
Via F. Selrni 41, Mo:i:c11a 
(Italia) rek. ein.zusende~. 
Sie müssen mit einem Mo-
to versehen sein. Auf dem 
verschlossenen Briefum-
schlag u,nd' im Inn1ern sol-
len, außer dem Motto, noch 
Vor- und Zuname, Ge-
burtsdaten und gcna·Je 
Ad:::esse des Arntors ver-
me:rkt sein. 

Di-e Kompositionen müs-
sen der 6saitigen Gitarre 
entspr·echen und klar im 
Text sein. 

Die preisgekrönten W·!r-
ke bleiben Eigentum der 
„AIC." und deren Autoren 
werden in der „L'arte Chi-
taristka" veröffentlicht. 
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Auch in der Kompositionstechnik geht man andere We-
ge und schließlich wird d•as Tonmaterial eirr anderes, maru 
reiht die Töne nach anderen Gesichtspunkten. 

Am wei,testen mag skh dde Ha r m o in i. e gewandlelt ha~ 
ben und hier muß man sich fragen , ob ma,n die neuen 
Zusammenklänge mit diesem Wort bezeichn en kann, denn 
Harmonie kommt von übererl.nstlimmung - ·geordneter Zu-
sammenklang. (Es wi-rd sich erst mit der Zeit erweis~n, 
ob eine u n gewohnte Anordnulllg oder scfüei.n,bare Un-
ordnung durch Gewöhnun•g an Härte verliert und auf-
genommen wird, - auch vom Musiklarien. 

Das Wesen der Musik, Idee und Gehalt, hat 
sich beträchtlich in diesen 50 bis 80 J ahiren, geändert. 

Das musikalische Prinzip, d-as blisi zur Romantik vor-
herrschte, wu,rde schon vom Impressionismus dureh ei'Ill 
malerist'hes abgelöst. (Debussy - Nachmittag eines Fauns} 
Schärfer zeichnet der Expressionismus (Ausdruckskunst -
Wirkung nach auße,n), doch z;ählt man zu clies.er Epoche, 
resp. Richtung auch :ander,e Stilarten, (Skrja bin - Bartok), 
sowie die Volliendier des Tonalitätsprin:ZJ.ips (H indemith -
Mathi11 der Maler) etc. 

Fast ·gleichzeiti,g wird die Zwölftonmusik geboren (Tee~ 
nik wird zum ästhetischen P rinrz:ip), Sie ist also nicht das 
jüngste Kind' der Modierne, denn Arnold Schöhberigs 
Opus 25 (Klaviersulit,e) is.t bei-·eits über 30 Jahre a,I;t*) und 
seine Nachfolger (A. Weber.n e-tc.) uinrl Schaffende in Ne-
benrichtungen d1er R-eihentechn,ik (Hauer unrl Jeline!k) 
ri'Ilgen um die Weitererhalt,ung des Erbes r,esp. verfolgen 
neue Erkenntn.iss·e. 

Neben oder über allen diesen Richtungen steht der Per-
sönlichkeitsstil e·ines I. Strawinsky, der s,i,C'h in allen neuens 
Komposfüonsa·rten, ,auskennit, aber auch dj,e alten 1StäJ.e 
mit seiner Note durchdringt, sodaß er zu den Neoklassi -
kern gezählt wird, was mi,t eintger Vorsicht ausgesprochen 
werden soll. 

Daß man nioht alles in einen Topf werfen ·darf, erläv-
tern die drei gleichen Geburtsjahre von Hindernith 1895, 
Orff 1895 und J. N. Da'Vid 1895. Die beiden 1etzteren sind 
Hauptvertreter von Richtungen, di,e eine ne,u,e Betonung 
des Rhythmus (Carmina burana) - oftmals mit dem Na-
men „Neue Primitivität" beleg:t -, resp. neuere beson-
ders klare Polyphone bevorzugen. So verschiiede·n und 
doc:h einer Zeitepoche angehörig! Mu,ß man, da mch.t aus-
einanderha•lt·en und als objektiveT Mensch versuchen, von 
allem etwas zu ·hören, um durch eine1I1 Vergleicih erst zu 
einem Urteil zu geram,gen? 

Auch dann ents-oheiden ge,wiß niC'ht' nur Verständni:s 
und ästheti-sches Gefühl; in künstlerisoh.en Belangen und 

•) Sei,n g·roßes We·rk „Pelleas u:nd Melis,aru:Ie", sowie 
op. 23 und 24, bei denen die Zwölfbonmus.iik bereits viel-
fach zum Vorscheirn kommt, resp. vorbereitet wioo, sind, 
schon viel früher entstanden op . 25 betrachtet aber Schön -
berg selbst ·als Zwölftonwerk; es wurde ,bereiits 1925 ver-
ö ff e n t 1 i c ·ht. 

Konzertleben 
Einer steirischen Ta-

geszeitung entm.ehmen 
wir, daß der spanische 
Meister Graciano T a r r a-
g o mit seiner T ochter 
Renate als Entree zu. den 
Guazer Sommerspielen 
1955 im Barocksaal in Eg-
genberg bei K erzenschein 
„verikörperte Tradition 
spa~ischer Sechs-Saiten~ 
Noblesse" darbot und stür-
misahen Beifäill errang. 

Neben bekan,nte111 Stük-
k em, clie d ie Solistiin vor-
trug, hörte man, ein zärt-
liclres Wiegenlied iJh.reis 
Vaters und „Rafaga" von 
T u.:rü.na und m i t ih.rem 
Vater ein Vivaldi-Andan-
te, eil!le Scheidler-So,nate, 
sowie „Goyescas" von 
Gr.anados unct: Tairragos 
eigenen „Bolero". 

OTTO SCHINDLER •. 
Wien, entfaltete eine ak-
tive giltarristische Tätiig-
kieit im Rwndifunk W.ien, 
wo er fast in jeder Schul-
funk-Sendung z,u hören 
war und am 9. Aug.uist un-
ter dem Titel „Neu,e Haus-
musik"-Duos mit Gertha 
Hammerschmied brachte. 

Filmmusik führte Otto 
Schdndler in „Gasparone" 
und in dem bei der Vene-
di•ger Bienale geZJeigreru 
österr. Afrikafilm „Omaru" 
aus. Hier wurd,e die Gitar-
re pentatonisch ges.timmt, 
um das afr·ikanJsche Ne-
gerinstr.ume•nt, di<e „Gan-
ZJa.wa", zu imitie·ren. 

Seine Ru.ndfuntournee 
mit dem „Wiener Gitarre-
Kammermusik Trio" führte 
ihn im Juli nach Sturotgart, 
Straßbour,g, Hilve·rsum, 
Bremen, Kopenha•gen und 
Oslo. Hiebei wurde eine 
„Serenade humoresk" von 
Jos. Mayer-Aichhorn ur-
aufgeführt. 

WegeIJJ zu vorgerücktem 
Termin berichiten wir über 
die Erfolge Ma'l:ga Bäumls 
beim Kongreß in Modena 
erst in unserer nächsten 
Folge. 
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in Sachen des Geschma,cks· ist aiuch die persön1iche Ein-
s te·J.Lung maßgebend. Dem einen s.aigit dies melhr zu, dem 
anderen das. Wer den falschen Zeitpunikt wählt odler wem 
d:ie Disposition fehlt, dem geht es so wie jenem, der Wein 
erwartet und Bier nrl.chtoo.lhnend zium Mund führt. 

ID1n Weiteres: Daß man sich nun schon öfters für die 
Moderne Musik und deren Daseinsbereah!bgUDJg ei111setzt 
und ihren Wert, zumindest in einer der RichtUfflgen an-
el'lkennnt, hängt mit der zeitlichen, Distanz zus ammen, . 
denn erst aus dieser ist man bereohit~gt, endgültig aiui 
b~eibenden Wert zu scMießen. D1e zeitliche Dista,ruz. ist 
bei den meisten Werken schon gegeben. Die Wirkung auf 
den breiten Au:finehmerkr,eis fehlit wohl noch vielfach, wie 
bei der Zwölftonmusi:k. 

Die Wir:kung auf das Publikum wiJ.id solange fehlen, als 
dieses d•en Wertbe,gri.ff des Schönen im Vordergru,n.d be-
läßt. Der Frankfurter Musikwissenschaftler Th. W. Adorno 
sagt da,zu: Wer . . . beteuert, die neue Ku'!19t s-ei doch ge-
rade so schön wie ctie tr,aditionell:e, erweirst ihr einen Bä-
rend!ienst; er lobt an ihr, was sie seliber v,erschmäht. 

Also wie gesagt, das Urteil über däJe Moderne Musik -
nicht der neuesten, der seriellen ELektronenmusik -, ist 
fällig uIIld die da.zu wichit1ge K omponeillte Publikum wird 
den Schlußpunkt der EntscheidUing briingen. Man muß der 
Erwartung Ausdruck geben, d,aß dd.eses benruJht werde 
v.nd d.ie Mö~li<'hkeit e1•hält, d ie wichtigsten Werke ken-
nen zu lernen. 

Aus dem 
Auslande 

Zurückgekehrt von ei-
ner Konzerttournee ·aus 
Japan, WO sie Triumphe r 

feiert.e, zeigte sich Maria 
Luise Ani.do mit einem 
reichhaltigen Repertoire 
ctiem italienischen PubH-
kum in den Städten Ve-
rona, Pi"SJa, Vicen,za. To-
rino, Bologina u. a. m. und 
erntete große Erfolge. 

Carlo PalLad,ino, dem 
Wie:ncr Publikum durch 
sein Ko=ert tm Mai d. J. 
bestens bek.arun.t, gab vor 
kurzem ein K.o=ert :n 
Massa Oarr.a.ra, in dem er 
Werke von Mozart, Tar-
r,ega, Rameau, Gi.uliani, 
Vinas etc. zum Vortrag 
brachte. Die z,eitiun:g,en in 
Toscana l'ühmten die voll-
endete Technik Ullld die 
AusdrucksfäMgkeit des 
italienischen Künstlers. 

Der Kreis der um sie Wissenden ist noch nicht allzugroß. Man spricht sich 
auch vielfiirh ni·r:ht ehrlic'h a-us. Marcel Rubin schreibt i.n de-r „Jugenderzielhun,g" 
1950: ,,Diskussionen über neue Musik hat es immer gegeben und wir<l cs ianmer 
g,eben. Es ist Gesc'hmackssaiche, ob der Komponist es vorzieht, d~e Zuhörer unter 
sich diskutieren zu lassen und im Künstlerzimmer die KompHmen,te der nicht 
immer ehrlichen Gratulanten entgegenwnehmen, oder die wirkliche Mei:rmng der 
Kollegen und des Publikums kennen, zu lerner~ 

Ich glaube, daß <lie Kompon.isten, die mit ihrer Musik von Mensch ;m Mensch 
sp1echen, den Widerh01U beachten so1liten. Wieviel s ie aius dem Widerhall lernelJ1!, 
wird ,·on der Kompetenz (ni-cht Position!) der FaohleUJte, dier Menschlichkeit des 
Publikums und nichit zuletzt der Größe ih~es Talents abhängen." 

Die Hörerkreise machen nun auch den Fehler - oder sie bringen nicht die 
Gedulid auf, sidh moderne To.nschöpfung,en ein· paarmail. ~uhören und sieh darauf 
zu kon-z,entrieren (dfües trjfft mei,stens bei.! den Zwö1ftonwerken ~u). W·ernn 
das Werk dann wiclclich Illi<!'ht eiingän.g1g seii,n sollte: Gfüt eis niloht wieder genug 
andere Werke, die eben doch ansprechen? Oft ist es ja der gleiche Meister, der 
mehrere ganz anders g:eartete Sciharffensperioden aufweist. Wur<le nicht Hinde-
mitlh als „atorualer Krulturbolscheiwist" angepran,ge.rt, obwohl er uns heute diie 
Vollendumg des Tooolitätsp,rinzips lre6chert? Beme11kenswert is.t weibers in die-
sem Zusammenhang ein Gespräch Bela Bairtoks in New York, wo dieser er-
klärt-~, ein Komponist wie er, der in d-er Volksmusik wurze~e, könrne auf di'e 
Dau'!-y der Tonalität nichit enbraten. 

So wie man eme „Neue Welt" nicht erobert, wenn man s,te nlllI' entdeckt, son-
dern auch Ansiedler kommen müssen, so wird eine „Neue Kunst" ruur dann 
fruohtbar, wenn man ,bei im seßhaft wiro•, wenn man sie gefunden ha.t für eimen 
größeren Kreis von Zuihörern, eine Neue Kunst, d,ie sich selbst von iihl"en ei,genen 
Elemente111 nähTt. zy. · 

(Fortsetzung folgt) 
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Was für Musik gibt es? 
Einteilung und Bewertung 

(Schluß) 

Über Musik äußerte sich seinerzeit H. Günther 
Scholz in der „Volksmusik". ,,Es wird der Tonkunst 30-
gar eine sittliche Wirkung zugesprochen, die von d:en 
verschiedenen Zeitepochen verschieden näher erläutert 
wird. Die Romantiker z. B. fühlen sich von einer r eli-
giösen erlösenden Kraft, die den Menschen aus der En-
ge des Dasein3 befreie, mächtig angertührt, der auf Plato 
.fußende deutsche Idealismus der W·eimarer Klassik, der 
große Erzieher P estalozzi miteingeschlossen, glauben 
entschieden an den moralischen Einfluß, eine den Men-
schen bessern.de K·raft d_er Musik." 

Und wenn Dr. Karl Renner. der ehern. österreichi-
sche Bundespräsident, zu einem Sän:gerknaben gewendet, 
spricht: ,,Bed<2nkt. daß es nur eines gibt. den Menschen 
höher zu heben und zu veredeln: da,s ist die Musik", so 
muß man sagen. daß nur die,:,e Musik. die das imstande 
ist, als gute Musik, überhaupt als Musik angesprochen 
werden kann. 

Um das Richtige und Gute zu schätzen, werden wir 
immer mehr b emüht sein müssen. Um eine Verfeinerumz 
des Geschmackes und der Urteils!fähigkeit wevden die 
Verantwortlichen s tets bemüht sein müssen. Der beste 
Weg ist der über Musikerleben u11d Musikverstehen, über 
Ästhetik und Verständnis. 

Prof. P aul Josef Frankl schreföt in der Österr. 
Musikze&tsclmift: ,,Die Methode im „Musikhören" 'ist 
eine zweifache: Die erste, lediglich auf die Verfein~ 
rung des Geschmack es gerichtet. stellt, dem Gehalt und 
der Ausführung nach, verschiedenwertliige Darbij_eiun-
gen einander gegenüber, um so, von groben Gegensät-
zen ausgehend und zu immer feineren allmählich fort-
schreitend, das Urteil des Hörers herau sfordern, der 
auf diese Weise unterscheiden lernt und c;ich g~wöhn,, 
„schöner" und .. w~rtvoller" gleichzusetzen. Im Gegens2tz 
zu dieser gefühlsmäßig unterscheidenden Meth ode un-
ternimmt es die zweite, auf das Fonnalerkennende ein-
zugehen, indem sLe über die wichtigsten musikalischen 
Kunstformen unterrichtet." 

Zu dem Thema: S ::riö,:e Musik, schwer oder leicht 
verständlich, resp. schwer oder leichter spielbar, schreibt 
Dr. Rudolph F. Brauner im Konzertblatt der Ges. der 
Musikfreunde: 

„Das Postulat leichtere·r Ausfühflbarkeit wurde 
schon vor Jahrzehnten als Reaktion namentlich gegen 
einen überkomplizierten Klaviersatz (z. B. Schönbergs) 
aufgestellt und fand darin Edüllung, daß Bela Bartok, 
Philipp Jarnach, Alfredo Casella u. a. ,Leichte Klavier-
stücke', ja sogar ,Kinderstücke' schrieben, in denen sie 
gleichwohl alle Prinzipien ihrer neuen Tonsprache zum 
Ausdruck brachten." 

In Rom wurde unter 
ter Leitung d·es Dirigen-
ten Maestro Lino Bianchd. 
erstmal.liig das Oratorium 
,,Santa Edi11ia" vion Ales-
sa,ndro Stradella ( 164'5-
1682) aufgeführt, bei wel-
chem Beniedette di Pon.io 
den Gitar·repart spielte. 

N arcis·o Y epes gab ,arm 
9. Ju,n,i in Asooli (Italien) 
ein Konrz.iert, bei dem ins-
besondere die Werke von 
de Falla., Gnanados uind 
ALbeniz großen E,indruck 
hinterließen. Ei111ii,gie Tage 
später S1Piellte der spani-
sche Meis ter in Ancona. 
Das Programm umfaßte 
Werke von Badh, Rame·au, 
Soarlatti, Gai!iilei, de Falla 
etc. 

Ein Werk für Gi.ltsane 
und Streiohquartett hat 
der bek.aninJbe Wiener Gi-
tarriist W au:ter Ends.torfer 
( diz.t. Prolf. m Mendozza) 
soeben fertliiggestellt. 

Verschiedenes 
Ein Leser aus Wien 

schreibt uns zu ·unserem 
heutigen. Hauptthema: 

,.Mi-eh sfört es n<icht, 
W€'I11Il eine Komposition 
einfach ist, aber auch 
r ich,t, wen111 sie kompli-
zJilert iisit. Malll, \trilfft n UJ: 
selten, daß ed:n·e moderne 
Kompooitiion, ei'nfudh im 
Sinne von sc h 1 i c th. t ist 
und eine komplizierte 
- nachspüirbar. 

Motto, , eil11€m Awfsatz 
über „B~enntnisse ZJUm 
Begr~ff Mod!er111e Mus,iJ-:" 
von H. U. S-taeps in der 
„Musilkerziehun:g" März 
1950, voirangesetzt: 
Modem - wie scheint das 

Wort von Jugenc:LkTaft 
zu lodern! 

Doch wechsle den Ak-
zent, und es beginnt zu 

modern. 
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Ein Merkmal guter Musik ist nicht zuk•tzt, daß sie 
eine Musik für alle sein soll. Soll denn Musik nur für 
Musikgelehl'te und Musiker da sein? 

In diesem Zusammenhang schreiben Hofrat Dr. Wil-
helm W.aldstein und Dr. Josef Dichler in der „Musiker-
ziehung". 

Ersterer: ,,Der Wert fachlicher Kenntnis bleibt un-
bestritten, sie ermöglicht ein Uilendlich tiefes Verständ-
nis, eine erhöhte Urt,eilsfähigkeit, baut zugleich aber 
auf den dazu erforderlichen Anlagen als notwendiger 
Vorausetzung auf. 

Allein, die machtvolle Sprache der Tonkunst kann 
und darf kiline Geheimsprache für die Eingeweihten 
sein." · 

Letzterer: ,,Die beste Musik verli€rt ihren Sinn, 
wenn '3ie nicht mit Verständnis urud Begeisterung auf-
genommen wird und zwar von allen Menschen aller 
Kre:ise, nicht nur von einigen Personen, di€ selbst Be-
rufsmusiker sind." 

Zum Schluß möchten wir zu den Unterscheidungen 
ln der Musik zurückkehren und eine treffende, aber 
auch witzig geistreiche Aeußerung Hermann Bahrs 
bringen, die wohl schon lange zurückreicht, die aber 
noch heute zwei Arten von Musik charakterisiert und 
von der über den Fachkreisen der Musik stehenden 
Warte des Schriftsteller3 stammt: 

„Es gibt zweifellos zwei Arten von Musik. Eine 
nämlich, welche der Ohrenlust dient, in dem sie, bald 
auf eine fein€re, bald auf eine gröbere Weise das Gehör 
kitzelnd zu vergnügen weiß, wie Gewürz den schmecken-
den oder Duft deri riechenden Sinn, den übrigen Men-
schen aber unbehelligt läßt. Und eine zweite, der eine 
merkwürdige :Kraft der Enrt;füihmng und Entrückung 
nachgesagt wird, durch welche mancher Mensch ,ganz 
aus unserer Welt und in eine andere geraten soll, wo 
sich solche Menschen erst daheim 1Iühlen. Es wäre gut, 
wenn, wer von Musik spricht, immer die Vorsicht hätte, 
erst anzugeben, welche der beiden Arten von Musik 
er denn me1int. Denn natürlich, wer nur an den Ohren 
massiert sein wünscht, wird erschrecken, wenn er sich 
nun plötzlich von der Erde gerissen und nach den Ster-
nen enthoben fühlt, was einen Menschen doch weni~-
stens erst gesagt werden muß. Und wieder, wer schon 
den Hals gestreckt, in Erwartung auf den Zehen steht, 
-um zur Sonne mitzufliegen, hat keine Lust, sich bloß 
die Ohren anzustopfen. Und so schimpfen dann alle." 

Dazu wäre zu bemerken, daß in manchen Fällen 
ein und dasselbe Werk für den einen Menschen die Ent-
rüch'Ung bedeuten kann, während sie für den ,anderen 
nur einem Ohrenkitzel dient. 

Die Großen des vergangenen Jahrhunderts und 
unserer Zeitepoche sind einig darin: Wenn ein 
Werk auch nicht das höchste Ziel des künstlerischen 
Wollens erreicht, muß das verborgenste und unschein-
barste Werk den Drang und die Sehnsucht nach dem 
Ewigen ( dem Unendlichen) erkennen lassen, wenn e3 
den Anspruch erheben will, Kunst zu sein. Zy. 

Das mag der größte 
Mainigiel an, allen, moder~ 
nen Riohtun,gen, (vieUekht ' 
mit Ausnaihime der Neo-
priirn!LtiJvi,tät) seiln,, d1a'ß 
d~e Musik nucr gUJt Vor.ge-
sal1JU1!Aren zugänglich ,um:J; 
verstäindlich ist, außer-
--.~ . .,, ~·"hwer errPichbar 
bez.gl. NotenimiJJterial. 

Singendes, klingend~s 
Österreich 

betitelt sich das jüngst im 
Verlag Lu<liw. Doibli111Jger 
KiG. ernchiieniene VoliksEe-
derbudh a:us öster:reioh. 

Von dien 60, von Ger-tha 
Hammerschmied mit leich-
ter Gifa:rr,ebegleitung ver-
sehenen Lieder n ist fast 
keines unbekail1lnt. 

Diie etwas wüe· eine Rei-
sebroschüre anmwtende 
Ausgabe wird in den Krei-
sen, dJie diese HeimatHe-
der pflegen, bestimmt Bei-
fall finden. 

Für d ie nächste Folge 
unserer Zeits.chr:i.:ft hat Fr. 
Prof. Luise W ·a 1 k er ei-
nen Artikel über „Modier-
ne Giita!"rewerke" zuge-
s,agtt. 

Ihre Angaben von neuer 
Gitar•r1eliteratur werden 
unsere Artiikelreihe prak-
tisch er:gänzen. 

Mit dieser Nummer be-
ginnt ein neuer Jahrgang 
und wiT bitten unsere 
Abon,nent·en um baldige 
Einsendurug der Beeuig-s-

gebüh r von S 8.-. 

Der Mitgliedsbeitrag (incl. 
,,6 Sait,en") bet·r·ägt jähr-

~ch S 24.-. 
Bund d,er G i:t1arrristen 

öster•r,€6'.'.'hs 
Telephon R 44-4-31 

Posts,park. Kto. 148.111 

übungsabende und 
Sprechstunden 

jed!en Dienstag von 7 bis 9 
Uhr ai'bends 

Wien, III., Hiint•ere Zoll-
a:mtsst:raße 7 

Radetz,ky-Real.schu.le 
Zimmer 55. 

Eigentümer, Herausgeber und Verleger: Bund der Gitarristen Österreichs, Wien, !II., Hintere Zollamtsstraße 7. 
Für den Inhalt verantwortlich: Franz Harrer, Wien, III., Schrottgasse 3. - Druck: Julius Lichtner, Wien, Vill.. 
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Musik-
Bocher, Zeitschriften, 
Sammelwerke, Gesamt. 

ausgaben 
Erstausgaben, Liebhaber-

drucke 
Alte Stiche aus dem Ge-

biete der Musik 

Anton Goll 
Wien, 1., Wollzeile 5 

Tel. R 26-2-15 

S p e z 1· a I g e s c h ä f t 
für Gitarremusik 

. 1 Altrenommiertes 
A t e I i e r f O r G e i g e n-

un d Gitarrebau 

ANTON 

JIROWSKY 
Konzert-Gitarren 

nach berühmten span·i-
schen Modellen 

Kunstgerechte Reparaturen 

Wien, III., 
Lothringerstraße 16 

neben der Staatsakademie fOr Musik und 
dem Konzerthaus 

Fernsprecher U 10 1 90 

Stets Gelegenheitskaufe 

SPIELABEND 
des Bundes der Gitarristen Oesterreichs, Wien 

12. November 1955, _7 Uhr 
1., Tuchlauben 11/11 

Gäste willkommen! Eintritt frei! 

V. b. b. 
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